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Von dieſer der Unterhals 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abons 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am S8. Juni 
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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Wumor, Satire, Poesie, Welt - und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 
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Segen der Bühne. 
(Fortſetzung.) 

wied Inzwiſchen batte ich die Feldzuͤge von 1813 und 1814 
ich mich einigermaßen nach einem Ruhepoſten ſehnte 
und einen ſolchen auch wohl beanſpruchen durfte. Man 
wies mir das Commando uͤber meine liebe, kleine Feſte 
zu, welches ich zur Zeit noch inne babe, und bier ver⸗ 
lebte ich mebrere Jahre rubig, heiter, gluͤcklich, bis, wie 
ſchon oben geſagt, der fruͤbe Tod meiner Gattin eine 
große Dede in meinem Herzen zuruͤckließ, die während 
nes langen Zeitraums den Platz darin behauptete. 
Da füllte die guͤtige Vorſehung auch dieſe aus, indem 
e ein Schweſierkind meiner verſtorbenen Gattin, wel: 
es nachdem feine Eltern und Großeltern geſtorben, 
ne in dieſer Welt zuruͤckgeblieben, meiner Sorge 
ich, je ne it der kleinen, lieblichen Waleska, in der 
bild meimebr fie ſich entwickelte, das verjuͤngte Ebens 
ld meiner Gattin, ſowobl dem Koͤrper, als der Seele 
nach, wiederfand, zog aufs Neue Freude und heiteres 


Leben in mein veröde \ und 
te6 mein einſames 
altes Herz. Haus und in j 


Und hiermit, mein 


U i ben Sie die 
Lebensſkizze eines Mann iebſter Theilor, ba 


4 es, der von der leitenden Hand 
ottes und, ich wiederbole es, durch den „Segen der 
übne, von dem Abgrunde beabſichtigten Selbſtmor— 

des zuruck auf die Wogen des Lebens und endlich auf 

ein liebliches und friedliches Eiland geführt wurde, von 


Ze 


er mitgemacht und war fo ſchwer verwundet, daß 


wo er in den ſichern Hafen ewiger Seligkeit einzulaufen 
glaͤubig bofft, und inzwiſchen mit dankbarem Gemuͤth 
ſich oft gedrungen fuͤhlte e eee 
doch ſchoͤn und dankenswertb, und wie dunkel auch die 
Wolken ſein moͤgen, die ſich am Himmel des Einzel— 
nen aufthuͤrmen, ſie muͤſſen, nach den ewigen Ge— 
ſetzen der Natur, voruͤber ziehen und es wieder Licht 
werden laſſen.“ | 

„Ja, ja, mein theurer, redlicher Freund, ich ver⸗ 
ſtehe Sie, und Sie baben Ihre Abſicht nicht gänzlich 
verfehlt: ich abne, es werde einſt auch für mich Licht 
werden, ſo dunkel es auch jetzt rings um mich iſt; — 
was indeß auch kommen moͤge, ſo viel gelobe ich Ihnen: 
„ich werde dies qualvolle Leben nie freventlich und in 
unerlaubter Weiſe von mir ſchuͤtteln!“ ſagte Herr von 
Theilor traurig, aber feſt, und bot dem Obriſten die Hand. 

Dieſer ergriff und druͤckte ſie lebhaft, indem er 
ſagte: „Der große Gott ſei gepriefen für dies Ihr Ver: 
ſprechen, und ich vertraue dem Wort eines Mannes 
von Ehre ſo vollkommen, daß, welches auch früher 
meine Befürchtungen geweſen fein mögen, ich in dieſer 
Beziehung jetzt vollkommen beruhigt bin. Aber ein 
wie großer Schutz fuͤr Sie ſelbſt dieſer Ihr gefaßter 
Eniſchluß auch iſt, er reicht nicht aus, Sie in jeder 
Art zu retten und mit dem Leben zu verſoͤhnen; Sie 
beduͤrfen der leitenden Hand eines erfahrenen Freundes, 
wollen Sie ſich für eine kurze Zeit der meinigen übers 
laſſen? wie ich mich der meines alten Freundes, und 
zu meinem Heil, uͤberließ?“ 


„O gewiß, ich will es, und will es mit Vertrauen 
und Hoffnung auf ein Beſſerwerden.“ 

„Recht ſo, mein liebſter Theilor! recht ſo! nur 
völlige Hoffnungsloſigkeit führt zum Untergang.“ — 
Er druckte ihm noch einmal warm die Hand und Beide 
gingen ein Weilchen ſchweigend am Strande hin. 

„Und Gabriele?“ fragte endlich Herr Theilor. 

„Sie iſt nicht gluͤcklich geworden,“ erwiederte der 
Obriſt mit leiſem Nachklang webmuͤthiger Theilnabme 
fuͤr den Gegenſtand ſeiner erſten Liebe: „Mein Vetter 
S. war von ungluͤcklichem Leichtſinn des Charakters 
und eitler Verſchwendungsſucht; ſein großes, ſo ſchnell 
gewonnenes Vermögen ſchwand in wenigen Jahren ſpur⸗ 
los bin, und ſo wie Noth und Sorge ins Haus ein⸗ 
zogen, zogen Friede und Freude hinaus; die arme Ga⸗ 
briele führte ein kummervolles Leben, von dem ein früber 
Tod ſie erloͤſte. Ihr Mann ging nach Amerika, wie 
ſo Viele, in dem Wahn, dort mit leichter Muͤhe Schaͤtze 
zu erwerben, die er doch, als er ſie beſaß, ſo wenig 
zu Rathe zu halten wußte; er ſoll jedoch in Armuth 
geſtorben ſein.“ 

Die ſchoͤne, ſtille Nacht war uͤber dieſem langen 
Geſpraͤch der beiden Maͤnner faſt vergangen; ein leichter, 
purpurn goldiger und violetter Hauch am fernen Ho⸗ 
rizont verfündete das Naben eines neuen Tages. 

„Eine liebliche, verbeißungsvolle Aufmunterung fuͤr 
den Traurigen und Hoffnungsarmen!“ ſagte der Obriſt, 
auf die ſchoͤne, immer glaͤnzender hervortretende Färbung 
des Himmels deutend, deren Wiederſchein ſich leuchtend 
im Meer Apen „ein neues Licht, ein Licht von 
Gott tritt ſiegend vor und macht der Nacht die Herr⸗ 
ſchaft ſtreitig.“ 

„Ich danke Ihnen! erwiederte Herr von Theilor 
mit einem verſtehenden Blick, „und hoffe Ihrer Freund: 
ſchaft werth zu werden, wenn ich es auch jetzt nicht bin.“ 

Allmaͤlig wurde es am Strande belebter; fleißige 
Fiſcher, bedacht fuͤr den Erwerb des Tages, ſtachen auf 
ihren leichten Boͤten in die See, einige ſchweigend und 
ernſt unter dem Druck der Armuth und Beſchwerde 
ihres Standes, andere laut und ihrem rohen Naturell 
gemaͤß ſich unterhaltend, noch andere, die Jungen und 
Lebens frohen naͤmlich, ein harmloſes Lied ſingend, wozu 
das ſanfte Rauſchen der See eine melodiſche Muſik 
lieferte und die kleinen, gefiederten Bewohner des naben 
Waͤldchens im lieblichſten Chor einſtimmten, während 
die aufgehende Sonne mit ihrem glaͤnzenden Licht die 
Scene uͤberſtrahlte und die Thautropfen, die naͤchtlichen 
Thraͤnen des Himmels, von Blättern und Graͤſern küßte. 

Unſere Spaziergaͤnger ſchritten langſam dem Dorf 
zu. In den Hütten der Armen und Arbeitſamen berrſchte 
ſchon reges Leben, uͤber den Haͤuſern der Reichen rubte 
noch der Friede der Nacht. „Man nennt Dieſe die Bevor: 
zugten, und doch baben Jene mehr vom Leben!“ warf der 
Obriſt in Beziehung auf die Reichen und Armen bin.“ 

„Allerdings,“ antwortete Herr von Theilor, „in 
ſofern die Bevorzugten einen großen Theil des Lebens 
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vertraͤumen, den die Armen wachend durchleben; aber 
wenn mon bedenkt, daß fie ihn meiſt in Mühe und 


Arbeit und Sorge hinbringen, da weiß man nicht, 
ob ihnen nicht beſſer waͤre, ſie lebten kuͤrzer und 
traͤumten mehr.“ 

„Nicht doch, mein junger Freund! wenn man alt 
iſt, da meint man oft, das Leben ſei zu kurz geweſen, 
und alles, was ſchmerzlich darin war, erſcheint uns 
wie ein Traum; während die Erinnerung an alle 
Gute, Schöne, Dankenswerthe für uns eine lebend: 
volle Friſche behält.“ 

Sie ſtanden jetzt vor des Obriſten Wohnung und 
trennten ſich mit dem gegenſeitigen Verſprechen, ſich 
waͤbrend ihres gemeinſamen Aufenthalts im Bade recht 
oft zu ſehen. 

Als Herr von Theilor gedankenvoll die Haupt⸗ 
ſtraße des Dorfs hinunter ging, um ſich in ſein Quar⸗ 
tier zu begeben, beruͤhrte das ſchwere Raſſeln eines 
Reiſewagens ſein Ohr. Faſt mechaniſch blickte er auf 
und erkannte die glänzende Equipage und reiche Livree 
des Grafen von Roſewski. Ein bitteres Laͤcheln ver: 
zog ſeinen Mund: „Dies Alles wurde angeſchafft von 
dem Vermoͤgen, das von Gott und Rechtswegen mir 
zugekommen waͤre und das er erbſchleicheriſch erliſtet 
und mich darum geprellt bat. Er iſt ein reicher Mann 
in aller Form des Geſetzes, und ich — verſpielte geſtern 
Abends mein letztes Geld, faſt mein letztes Hab und 
Gut! Das iſt ein greller Contraſt! Doch ich will 
es wieder gewinnen und mehr dazu!“ dachte er und 
ein Funke der unſeligen Leidenſchaft fürs Spiel, die 
ihm fruͤber ſo fern lag und jetzt lediglich eine Folge der 
Verzweiflung an Gott und Menſchen war, blitzte in 
feinen duͤſtern Augen auf. Aber gleich darauf fuhr er 
zuſammen, wie entſetzt vor ſeinen eigenen Gedanken, 
und rief traurig, aber feſt: „Nein, nein, auf ſolche 
Weiſe will ich nie etwas wieder zu gewinnen ſuchen!“ 

Der Reiſewagen war ihm währenddeß ganz nabe 
gekommen; er warf einen Blick binein und erkannte die 
Gräfin und den Grafen von Roſewski, die treuloſe 
Geliebte, den falſchen Freund; welche, obgleich die 
Saiſon eben begonnen, dennoch, nach dem Gepaͤck des 
Wagens zu ſchließen, den Badeort für immer zu ver⸗ 
laſſen ſchienen. 

„Sie flieben vor mir! mein Aublick iſt ihnen 
unertraͤglich und ihrem ſchuldigen Gewiſſen eine Qual!“ 
ſagte er ſich ſelbſt und freute ſich dieſes traurigen 
Triumphes. r 

Verlaſſen wir den Armen fuͤr die naͤchſten Stunden 
und ſuchen ihn erſt gegen die ſechſte Abendſtunde viele 
Tages wieder auf, als er einfam in feinem Zim, 
figend, ſchwermuͤthig über feine Vergangenheit und ſein 
Zukunft nachdachte. Ein Klopfen an die Tbür ſtoͤrte 
ihn aus ſeinem dunkeln Grübeln auf und der Obr 
Boudoin trat ein. 

„Ich wollte Sie bitten, liebſter Theilor!“. a 2 
mit mir ins Theater zu kommen; es wird ein choͤne 


u 


Stuͤck heute gegeben, deſſen Titel mir aber fuͤr den 
Augenblick entfallen iſt; Sie kennen ibn vielleicht?“ 
Nein,“ erwiederte der Gefragte, „ich kuͤmmere 
mich wenig um derlei; aber ich werde Sie ins Theater 
begleiten, da Sie es wuͤnſchen, obgleich ich nicht recht 
dazu aufgelegt bin; aber es iſt vielleicht beſſer ſo.“ 
Gewiß, mein lieber Freund, gewiß!“ und fie 
gingen ins Theater. 

Es wurde „Drei Tage aus dem Leben eines Spie⸗ 
lers“ gegeben; dies allerdings ſehr ergreifende Stuͤck, 
das aber uͤberall und vorzuͤglich in einem Bade, wo 
ſich eine ſogenannte „Spielboͤlle“ etablirt hat, nicht oft 
genug gegeben werden kann. 

Halten wir uns nicht bei dem bekannten Gange 
des Stücks auf und folgen lieber Herrn von Boudoin 
und feinem Schützling, als Beide, nach beendigter Vor⸗ 
ſtellung, das Haus verließen. 

Todtenblaß, in boͤchſter Aufregung aller Gefuͤble, 
warf der junge Mann, als ſie im Freien und unbeob⸗ 
achtet waren, ſich an die Bruſt des vaͤterlichen Freun⸗ 
des und ſprach nur die wenigen, aber aus innerſter 
Tiefe beraufquellenden Worte: „Jetzt bin ich vollkom⸗ 
men geheilt, und ich ſchwoͤre es bei meinem Anſpruch 
auf die göttliche Gnade im Leben und im Tode, dem 
— Spiel, dieſem Verderber von Menſchengluͤck 

Deelengeil, zu entſagen.“ 

Ger — Obriſt erwiederte warm die Umarmung des 
file nö erhob das weiße Haupt und das friedliche, 
Dank 3 zum Sternenbimmel und fagte weich: „Habe 

Du guter Gott!“ 

g ach einer frommen Pauſe fuͤgte er hinzu: „Das 
iſt abermals ein „Segen der Bühne!“ Nn 

„Ja wohl, ein „Segen der Bühne!“ wiederholte 
Herr von Theilor langſam und feierlich. 


(Schluß folgt.) 


Reflexionen. 


— Unter Moſes mußten Tauſende ſterben, weil 
Bi a goldenes Kalb anbeteten. — Heute aber leben 
— ‚bios davon, daß fie goldene Kälber anbeten. 

giebt kein fataleres Halsuͤbel, als das, 


wenn man ei 7 K 
Halfe Wen e ce Schwaͤter nicht vom 
dere fi viel Gewicht verſchaffen will, darf nur 


denn wenige Wochen nach der Hochzei 
; zeit hat 
er gewiß ſchon einen Centner auf dem Herzen. 5 
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Briefliche Rittheitungen. 


; . Berlin, den 25. Mai 1844. 
neigt er Zeitung unſerer Stadt, namlich die Voſſiſche, 
bartngcigſten Ka einem förmlichen Schlachtfelde, auf dem die 
mpfe geliefert werden, verſteht ſich, ohne Blut: 


—— nennen 
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vergießen. Eine Zeit lang war faſt jedes Blatt mit eingeſandten 
Artikeln über Eiſenbahn⸗Aktien angefüllt, die ſchon aus der gan⸗ 
zen Art und Weiſe ihrer Abfaſſung deutlich erkennen ließen, aus 
welcher Quelle fie gefloſſen waren; dann entſpann ſich eine Des 
batte über das geringe Gehalt der hieſigen Elementarlehrer, die 
zum Theil noch fortdauert; jetzt wird die Frage discutirt, ob die 
Polizei wegen der öffentlichen Anzeige eines Faktums Jemanden 
beſtrafen dürfe oder nicht. Wie ich Ihnen ſchon mitgetheilt habe, 
hatte der Dr. Korff, der, wenn ich nicht irre, ein Zoͤgling der 
hieſigen Pepinière iſt, einen Artikel uͤber die Verletzung eines 
Schneidergeſellen durch einen Gensdarmen in die Vofiifche Zei⸗ 
tung ruͤcken laſſen. Der hieſige Polizei-Praͤſident erklaͤrte darauf 
in der Zeitung, die Anzeige des Herrn Dr. Korff ſei eine unbe⸗ 
fugte, und habe dem Verfaſſer deshalb eine Strafe zugezogen. 
In der heutigen Nummer ſind nun wieder zwei Artikel gegen 
die Erklarung des Polizei-Präfidenten gerichtet. Auch die Preußi⸗ 
ſche Allgemeine Zeitung hat gegenwartig harte Kämpfe zu bes 
ſtehen, da fie mit verſchiedenen Zeitungen, z. B. der Kölner, der 
Aachner ꝛc. angebunden, und ſich dabei bedeutende Bloͤßen gege⸗ 
ben hat. Bekanntlich koſtet die Allgemeine Zeitung dem Staate 
jährlich 10,000 Thaler, und es verlautet deshalb, daß fie wahr⸗ 
ſcheinlich bald eingehen werde. — Die Nachricht, daß der Juſtiz⸗ 
miniſter Mühler fein Amt niederlegen werde, ſcheint ſich mehr 
und mehr zu beſtaͤtigen. Als feinen Nachfolger bezeichnet man 
den Wirkl. Geh. Legationsrath Eichmann. Die Stelle des ehe⸗ 
maligen Oberpraͤſidenten von Sachſen Herrn Flottwell, der das 
Finanzminiſterium bereits übernommen’ bat, iſt noch nicht beſetzt, 
man vermuthet, daß Herr Muͤhler als Oberpraͤſident nach Mag⸗ 
deburg gehen werde. Magdeburg hat uͤbrigens auch ſchon in 
fruͤheren Zeiten ehemalige Miniſter zu Oberpraͤſidenten gehabt. 
An das Oberlandesgericht in Magdeburg iſt der bisherige Vice⸗ 
praͤſident des Obergerichts in Frankfurt a. O. Herr v. Gerlach 
als Chefpraͤſident verſetzt worden, wird aber, wie man ſich er⸗ 
zaͤhlt, zuvor eine Reiſe nach England machen, um die dortigen 
juriſtiſchen Einrichtungen kennen zu lernen. — Bereits ſeit eini⸗ 
gen Wochen iſt davon die Rede, daß die Richter eine togaartige 
Amtstracht erhalten ſollen. Ob dieſes Gerücht aber begründet iſt, 
bezweifle ich. — Der bekannte dänifche Dichter Oehlenſchlaͤger iſt 
an Thorwaldſens Stelle als Ritter in den Orden pour le mérite 
civil eingeruͤckt. — Der Wirkliche Geh. Ober-Regierungsrath 
Dr. Beuth, Direktor im Finanzminiſterium und Vorſteher des 
Gewerbe⸗Inſtituts, hat den Titel Excellenz erhalten. — Der hie⸗ 
ſige Guſtav⸗Adolphs⸗Verein zählt gegenwärtig über 1200 Mit⸗ 
glieder und wird naͤchſtens den definitiven Vorſtand wahlen. — 
Auf die Erniedrigung des Porto-Tarifs ſcheint vorläufig wenig 
Ausſicht vorhanden zu fein. — Die Fruͤhlingsuͤbungen des Mili 
tairs haben bereits ihren Anfang genommen, auch einige Para⸗ 
den haben bereits ftatt gefunden. Da wir faſt gar keinen Regen 
haben, jo kommen die armen Soldaten gewoͤhnlich über und über 
mit Staub bedeckt Mittags nach der Stadt zuruͤck, und ſehen 
aus, als ob fie Mohren oder Mulatten waͤren. — In der Köls 
niſchen Zeitung wird geſagt, Schelling habe das Honorar für 
feine Vorleſungen auf drei Thaler ermäßigt, Das iſt war und 
unwahr zugleich. Schelling hat nur in dem Winter 1843 ſich 
feine Vortlefungen mit einem Louisd'or bezahlen laſſen, weil er 
damals woͤchentlich ſechs Stunden las. Spaͤter hat er immer 
nur drei Stunden woͤchentlich geleſen, und ſich demgemaͤß auch 
nur drei Thaler für die Vorleſung zahlen laſſen. Dies hat er 
alſo bereits ſeit zwei Jahren, aber nicht, wie man nach der 
Kölner Zeitung glauben ſollte, erſt jetzt eingeführt. — An dem 
Opernhauſe wird ſehr eifrig gearbeitet, und es iſt deshalb wohl 
keinem Zweifel unterworfen, daß den 15. October die erſte Auf⸗ 
führung in demſelben wird ſtatt finden konnen. Zu dieſer erſten 
Aufführung ſchreibt der beruͤhmte Tieck ein Feſtſpiel, und Meyerbeer 
eine Eroͤffnungs⸗Cantate. * 
(Fortſetzung folgt.) 


Reife um 


Es duͤrfte Wenige geben, welche Schillers Geiſter⸗ 
ſeher nicht geleſen haben; dagegen duͤrfte es aber wohl nur 
Wenigen bekannt ſein, daß der Geiſterſeher kein Gebilde der 
Phantaſie Schillers iſt, ſondern auf hiſtoriſchen Daten be— 
ruht, und die Geſchichte des Prinzen Alexander von Wuͤr— 
temberg behandelt, den Rom katholiſch machen und, obgleich 
er nicht eigentlicher Thronfolger war, dann auf den wuͤrtem— 
bergiſchen Thron ſetzen wollte, was auch zur Ausführung 
kam. Schiller hat bekanntlich nur den erſten Theil des 
Geiſterſehers geſchrieben, die Fortſetzung aber nicht etwa des— 
halb unterlaſſen, weil ihm der Stoff uͤber den Kopf wuchs, 
wie in der Regel behauptet wird, ſondern weil ihm von 
dem wuͤrtembergiſchen Hofe unter den Fuß gegeben wurde, 
daß man die Beendigung dieſes Gemaͤldes nicht wuͤnſche. — 
Ebenſo iſt die im J. 1833 von C. Morvell in 3 Baͤnden 
herausgegebene Fortſetzung des Geiſterſehers, nach hiſtoriſchen 
Quellen, welche ſich im Archiv zu Stuttgart befinden, be— 
arbeitet. C. Morvell iſt übrigens der Pfeudoname des jetzt 
in Danzig lebenden Dr. Vollmer, der ſich, als er jene 
Fortſetzung ſchrieb, in Stuttgart aufhielt, und dem man 
damals — ein Menſchenalter nachdem Schiller ſeinen Gei— 
ſterſeher angefangen hatte — die Benutzung des Archivs fuͤr 
den vorliegenden Zweck geſtattete. 

„In Paris hat ein dortiger Arzt, Dr. Plaiſant, 
eine neue Heilmethode ins Leben gerufen, welche er die 
Lehm cur nennt. Plaiſant baſirt feine Theorie darauf, 
daß mehrere Staͤmme ſuͤdamerikaniſcher Wilden Lehmkloͤße 
genießen, die Voͤgel aber haͤufig Lehm und Sand aufpicken, 
und fi dadurch den Magen reinigen. Wie die Waffer: 
Doctoren nun den Magen des Menſchen mit Waſſer aus- 
waſchen, ſo will er den Magen mit Lehm ausſcheuern. Er 
will alle möglichen Krankheiten mit Lehm curiren, den er 
bald als Decoct, bald als Pillen, als Pflaſter, als Ciyſtir, 
als Bad, kurz in jeder Weiſe anwendet. Vielleicht ſehen 
wir bald auch in Deutſchland, wo es jetzt fo viele Waſſerheil— 
anſtalten giebt, Lehmcuranſtalten entſtehen. Guten Appetit! 

„ In Nordrußland zeigen — wie Profeſſor Blaſius 
in ſeiner Reiſe bemerkt — viele Volksſitten von einer Urſpruͤng⸗ 
lichkeit, die im Innern Rußlands ſchon ſeit vielen Jahren 
verſchwunden ſcheint. So ziehn unter andern die jungen 
Maͤdchen, die zu heirathen beabſichtigen, zu einer Art von 
Brautſchau jährlich zu beſtimmter Zeit nach Uſtjug. Mit 
ihrem Brautgut kommen fie auf Kaͤhnen, Barken und Floͤßen 
vom Jug und der Suchana her in Uſtjug zuſammen und 
ſtellen ſich in Reihen auf dem grünen Marktplatz. Die 
heirathsluſtigen Männer finden ſich zur beſtimmten Zeit eben» 
falls ein und waͤhlen, nach der Bedeutung des Brautguts 
und nach ihrem Geſchmack, irgend ein fremdes Maͤdchen, 
das fie nie vorher geſehen haben. Man nennt dieſe freis 
willigen Braͤute, da fie von den Wellen des Jug und der 


— — . — 


bie Welt. 


Suchana herausgetrieben worden find, die Hergeſchwom⸗— 
menen. Eine aͤhnliche Sitte hat ſich unter den nordiſchen 
noch ganz nationalen Kaufleuten ſogar bis nach Peters: 
burg erhalten. 

„ Der Biſchof von Seez ertheilte am 8. Mai in 
feiner Parochial-Kirche zu Flers (Frankreich) den Segen; 
ein ploͤtzliches Krachen, das ſich auf dem Chor vernehmen 
ließ, brachte den Anweſenden den Gedanken bei, daſſelbe 
drohe den Einſturz. Alles firömte nach den Thuͤren, und 
dabei wurden Frauen und Kinder zerquetſcht und unter die 
Fuͤße getreten, ſo daß man gegen zwanzig Opfer zu bekla⸗ 
gen hat. Eine hochſchwangere Frau, Mutter mehrerer Kin: 
der, lag todt, völlig zertreten, an der Kirchthüͤr. Die Zahl 
der Verwundeten iſt ſehr groß. R 

Nach dem „Memorial Bordelais“ hat eine ſchreck⸗ 
liche Ueberſchwemmung furchtbare Verwuͤſtungen in der Stadt 
Durand und deren Umgebungen, in Mexiko, angerichtet; 
mehr als 400 Häufer wurden durch die Gewalt des Waſſers 
weggeriſſen. Die durch dieſes Ungluͤck verurſachten Verluſte 
wurden auf eine Million Piaſter geſchaͤtzt. 

Handbuch für Frauen heißt ein neues in der 
Vereinsbuchhandlung in Berlin erſchienenes Werkchen, das 
ſich auf alle Angelegenheiten des haͤuslichen Lebens erſtreckt 
und beſonders Ruͤckſicht auf Erſparniß in der Wirth— 

| ſchaft nimmt. Duͤrfte von Frauen und Mädchen wohl zu 
beachten ſein. 

Von Bettina, der Verfaſſerin des ſogenannten 
Koͤnigsbuches (dies Buch gehört dem König), iſt ein Werk 
unter der Preſſe, welches man Geheimniſſe von Deutſchland 
wird nennen koͤnnen. Es ſoll naͤmlich eine Reihe von Akten— 
ſtuͤcken enthalten, die ſich auf die Noth, die Lebensweiſe 
und den geſammten Zuſtand der beſitzloſen Volksklaſſe be⸗ 
ziehen und der Verfaſſerin aus den verſchiedenſten Theilen 
von Deutſchland zugekommen ſind. 

In Darmſtadt hat ſich ein aus 28 Bürgern bes 
ſtehender „Hülfsverein fur Chriſten im Orient“ gebildet, 
welcher Aufruf und Bitte zur Beiſteuer an die Chriſten aller 
Bekenntniſſe, aller Länder und Städte erlaffen hat, 

Wieder einmal ſoll in Deulſchland der Verſuch 
mit einer atmosphaͤriſchen Eiſenbahn gemacht wer? 
den, naͤmlich auf der etwa zwei Wegſtunden langen Station 
von Bad- Soden nach der Taunuseiſenbahnſtation Hoͤchſt, 
wozu die Conceſſion bereits erfolgt iſt. 

. Aus Koblenz berichtet man, daß daſelbſt ein mie: 
derlaͤndiſches Dampfboot mit einer großen Anzahl von Paſſa⸗ 
gieren ganz eigener Art vorbei gegangen ſei. Es befanden 
ſich naͤmlich auf demſelben nicht weniger als 192 der ſchoͤn⸗ 

ſten engliſchen Jagdhunde, welche einem ungariſchen Mag: 
naten gehoͤren und durch beſondere Livree-Bediente jebt nach 
Ungarn gebracht werden. 


Sierzu Schaluppe . 


hafppe zum 
N 69. 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


Am S. Juni 1844. 


— 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüuver hin⸗ 
aus verbreitet. 


Eine Schiffsbruchsſeene aus dem 


ſiebenzehnten Jahrhundert. 
(Fortſetzung.) 


Die Verwirrung vergrößerte ſich von Minute 
nute. Die Matroſen fluchten und 


pitaͤn, welcher auf die warnenden 


zu Mi⸗ 
ſchimpften auf den Ka⸗ 
Worte ſo wenig geachtet 


1 
| 


hatte und beklagten bitter das Geſchick, dem ſie nun augen⸗ 


ſcheinlich erliegen mußten. 


Pulverfäſſer über Bord werfen laſſen, doch rieth ihm iin 
Freund, der Kaufmann Rolle, davon ab, indem die Mög: 


dichkeit noch vothanden ſei, die Gewalt des Elementes zu 
bekaͤmpfen. 


Ihr 
ch 


ilich di timme Eurer Leute 
mehr beg haͤttet freilich die warnende Stim 


ten ſollen, Freund“, ſagte Rolle leiſe zu ihm, 
Euch von der Erſcheinung des „fliegenden Holz 

Nachricht gegeben. Denn, glaubt mir, es geſchieht 

re Ungefähr, und das Geiſterſchiff iſt den Seefah⸗ 
en ſteis ein Ungluͤcksbote geweſen.“ 

„Sprecht mir nicht von ſolchen Narrenspoſſen, Rolle,“ 
entgegnete der Kapitaͤn; „hätte nicht daſſelbe auch geſchehen 
ennen, wenn man von dem verrufenen „Hollander“ nichts 
wußte.“ 

„Wohl wahr; allein daran koͤnnt ihr erkennen, daß 
5 eine unſichtbare Macht giebt, die auf den Menſchen und 
fine Schicksale ſtets einen großen Einfluß uͤbt. Hattet Ihr 
die Reiſe noch um einige Wochen verſchoben, da jene Er— 


cheinung noch vor der Abreiſe ſichtbar geworden war, dann 
waͤre die Fahrt 


. vielleicht gluͤcklier abgelaufen. Jetzt find 
wir verloren!“ 
Und es i uer 
Hätte faßz Ada auch ganz den Anſchein. Das Fe 


einen großen Theil des Schiffes ergriffen 

kwelſung beni größere Fortſchritte. Noth und Vers 
lief schee chtigte ſich der ganzen Mannſchaft; Alles 
Kapitain ba klogend durch einander. Da befahl der 
ſwah; * 12 und kleine Boot auszusetzen. Dies ge: 
deren 5 Wa u ſtürzten fi auch viele von den Paſſa— 
Pr 55 W ins Meer, bemeifterten ſich der Boote, 
ee Ruhr 7 davon. Als der Capitaͤn 
’ ale S 5 2 

ohenen. Allein bald egel auf und verfolgte die Ent 


mußte er davon ablaſſen, denn durch 


den dadurch herbeigeführten L 

mehr angefacht. uftzug wurde das Feuer nur 

2 Schiffe befanden ſich nun noch 119 Perſo⸗ 
e 


nen. 1 2 2 1 
verdoppelten ihre Kräfte, um unaufhörlich mit 


n wollte der Kapitän die 
Schon w p Dadurch gewann man wieder einige Hoffnung. 


— . ———— — 


Waſſergießen die Gluth zu uͤberwaͤltigen. Dieſe ſchien ſich 
auch zu vermindern, leider aber nur auf kurze Zeit; denn 
bald ergriff das Feuer auch die Oelfaͤſſer, wodurch die Ge⸗ 
fahr den hoͤchſten Punkt erreichte. Von Entfegen ergriffen 
lief die Mannſchaft, haͤnderingend und ſich das Haar zer— 
zauſend, wild durch einander; Einige fluchten, Andere beteten, 
noch Andere flürzten ſich verzweiflungsvoll zu Boden. 
Nur der Kapitaͤn behielt Muth und Geiſtesgegenwart genug, 
um die Pulverfäffer ſchleunig über Bord werfen zu laſſen. 
Schon 
hatte man 60 Faͤſſer dem Meer übergeben, als das Schiff 
mit einem entſetzlichen Knall in die Luft flog. 

Als der gewaltige Schlag erfolgte, befand ſich der 
Kapitain Bontekuh, vom Schweiße triefend, auf dem Ver: 
deck, in der Nähe des großen Maſtes. Bei völligem Ver: 
ſtande fühlte er ſich plotzlich in die Luft fortgeriffen und 
wieder niederfallen. Als er in den Fluthen um ſich ſchaute, 
lag er zwiſchen dem großen und dem Fockmaſt. Obgleich 


‚ am Kopfe und Rüden ſchwer verwundet, gelang es ihm 


doch, den großen Maſt zu beſteigen, von wo aus er auf 
die herumſchwimmenden Truͤmmer des Schiffes, und die 
ſchrecklich verſtuͤmmelten Körper feiner Gefaͤhrten mit Klag' 
und Jammer hinblickte. Dabei glaubte er allein durch ein 
Wunder gerettet worden zu ſein; allein wie ſtaunte er, als 
er noch einen andern Menſchen auf ſich zuſchwimmen ſah, 
in dem er bald ſeinen Freund Rolle erkannte. Trotz des 
Jammers, welcher neben ihnen verbreitet war, freuten ſich 
beide doch außerordentlich, daß fie am Leben geblieben waren, 
Dieſer ſetzte ſich neben ihn auf den Maſt, und ſo, dem 
Ungefähr überlaffen, ließen fie ſich von den Wellen ruhig 
forttreiben. 

Bald brach die Nacht herein und bei dem Gedanken 
an ihre ſchreckensvolle Lage verſanken die beiden Ungluͤcks⸗ 
gefährten in ſtarre Betaͤubung; da ſchien es, als wolle der 
Himmel Troſt in die verzagten Herzen ſenden, denn aus 
einer duͤſtern Wolke drängte ſich plotzlich die Sonne hervor 
und warf ihren Scheidegruß auf die unermeßliche Fluth, 
die davon im diamantenen Glanze ſchimmerte. Beide fuͤhl⸗ 
ten ſich durch dieſe uͤberraſrende Erſcheinung wunderbar 
belebt. Sie warfen einen Blick auf das mit Leichen und 
Trümmern bedeckte Meer, und unbeſchreiblich groß war die 
Freude, als fie in weiter Ferne die beiden Boote erblickten. 
Sie riefen aus Leibeskraͤften, wurden aber nicht gehört, 
Mittlerweile war die Nacht ganz eingebrochen, der Mond 
glaͤnzte am wolkenfteien Himmel und warf feinen ſilber⸗ 


farbigen Schimmer auf die fpiegelglatte Meeresflaͤche. Sie 
klammerten ſich mit den Beinen feſt um den Baumſtamm, 
ergriffen einige Bretſtuͤcke und ruderten ftiſch auf einen in 
der Ferne bemerkbaren dunkeln Punkt los, den ſie fuͤr das 
große Boot hielten. Sie hatten ſich nicht getaͤuſcht, ſie 
kamen dem Ziele naͤher, und ſchon nach einer halben Stunde 
hatten ſie das Boot erreicht. Die Mannſchaft war hoch 
erfreut, in der Stimme der Huͤlferufenden ihren Kapitain 
zu erkennen. Beide wurden mit tauſend Freuden aufge⸗ 


nommen. 5 
(Schluß folgt.) 


Dienſtboten Weſen und Unweſen. 


No. 68 des Dampfboots (Schaluppe) bringt einen 
Fall zur Kenntniß des Publikums, welcher (wenn es noͤthig 
waͤre), einen neuen Beweis von der Demoraliſation der 
Dienſtboten liefert; ein Hausknecht hat ſich erſtens ein 
falſches Dienſt-Fuͤhrungs⸗Zeugniß gemacht oder verſchafft, 
und ſich darauf vermiethet, zweitens ſeinen neuen Herrn 
um 43 Thaler, welche derſelbe ihm fortzutragen gab, be: 
ſtohlen. Sehr viel öfter, als fie zur Kenntniß des Publi- 
kums kommen, moͤgen ſolche Fälle eintreten, und bei der 
geringen Huͤlfe, welche das Publikum der Polizei leiſtet, 
iſt zes beinahe unmoͤglich dem Uebel zu ſteuern; es iſt bei 
weitem mehr die Theilnahmloſigkeit, als die Sache ſelbſt 
zu bewundern. 

Schon in No. 34, 35 und 40 der Schaluppe zum 
Dampfboot von dieſem Jahre, find Auffäge erſchienen, welche 
den Gegenſtand beſprechen, allein fie find wirkungslos vor⸗ 
uͤbergegangen! Wäre es denn nach fo vielfältigen Beweiſen 
von der Größe des Uebels, nicht endlich Zeit durch kraͤftige 
Maaßregeln einzuſchreiten? da beſonders das hieſige Polizei- 
Praͤſidium geneigt iſt, dieſe Sache zu unterftügen! 

Der Aufſatz in No. 40 der Schaluppe (über Hebung 


und Beſſerung des Geſindeſtandes) laͤßt ſich über die Geſinde— 


buͤcher aus und findet, daß dieſelben des Stempels wegen, der 
nicht umgangen werden duͤrfte, 2 Thaler koſten wuͤrden, 
und daß der Armenkaſſe ein Deftcit entſtünde, woruͤber die 
Commune gerechte Beſchwerde fuͤhren koͤnnte. Dieſe Ein— 
wendungen gegen Einführung der Dienſtbüͤcher laſſen ſich 
leicht beſeitigen. Erſtens beſtehen dieſelben ſtempelfrei 
in der Provinz Sachſen; wenn dies geſetzlich iſt, fo iſt der 
Preußiſche Staat viel zu gerecht, um eine Rechtswohlthat, 
die einer Provinz zuſteht, den anderen zu entziehen — es 
kaͤme alfe nur auf eine Vorſtellung bei dem hohen Mini⸗ 
ſterio an; — zweitens würde eine Kommune ſich nicht über 
das Deficit in der Ortsarmenkaſſe beſchweren, ſondern dass 
ſelbe gerne tragen und erſetzen, wenn ſie dadurch beſſere, 
gehörig unter Controlle ſtehende Dienfiboten bekuͤme; — 
drittens tritt, bel Verbeſſerung des Geſindes, dieſer Ausfall 
jederzeit ein, denn die hohe Einnahme ruͤhrt nur vom 
häufigen Wechſel der Dienſtboten her und fälle weg 
ſobald man ſeine Leute im Dienſte behaͤlt; — endlich kann 
man ein Dienſtbuch aus den einzelnen Zetteln (Dienſtfuͤh⸗ 
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neſas zum Fehlenden zu kommen, abgeſehen davon, da 


rungszeugniſſen) bilden, indem man dem Geſinde bei einer 
zu beſtimmenden Strafe aufgiebt, die Zeugniſſe alle — 
(nicht blos das letzte) zu bewahren, an einander und in 
einen Umſchlag von ſtarken blauen Papier zu heften, wodurch 
allen Bedenken ſofort abgeholfen iſt. e 
Eine Controlle wäre hoͤchſt nörhig, das Zeugniß dürfte 
ohne Unterſchrift und Siegel des Bezirks⸗Polizei⸗Commiſſa⸗ 
rius keine Gültigkeit. haben, — die betreffenden Polizei“ 
Commiſſarien muͤßten in einem beſonderen Buche jedem 
Dienſtboten ein beſonderes Blatt geben, worauf nach bes 


N ſtimmten Rubriken die einzelne Data des Zeugniffes einge⸗ 


tragen werden. Das fordert Zeit und kann dem Polizei 
Commiſſarius nicht ohne Entſchaͤdigung aufgebürdet werden, 
allein wie leicht waͤre dieſe zu beſchaffen. Wer Dienſtboten 
haͤlt, muͤßte von jedem einzelnen eine jaͤhrliche um 74 Sgt. 
erhoͤhte Steuer entrichten, ſo kaͤmen bei 4400 Dienſtboten 
in Danzig, ſchon 1100 Thaler zuſammen, welche unter die 
Polizeikommiſſarien als Gehaltszulage vertheilt, dieſelben ge 
wiß für die Sache ſtimmen wuͤrden — und wer möcht 
ſich einer ſo billigen Abgabe entziehen, wenn er dadurch 
eine Garantie für eine beſſere Controlle des Geſindes er— 
hielte! oder: man lege die Abgabe auf die Dienſtboten und 
laſſe jeden für eine Unterſchrift auf der Polizei 22 Spt 
entrichten — es wird wohl fo ziemlich dieſelbe Summe 
herauskommen und wenn nicht, deſto deſſer — es iſt dieſes 
ein Zeichen, daß die Dienſtboten nicht fo oft wechſeln, damit 
vermindert ſich die Arbeit des Polizei-Beamten und fein 
Anſpruch auf Verguͤtigung dafür, wird geringer. 

Noch viel maͤchtiger aber koͤnnen die Herrſchaften auf 
ihre Untergebenen wirken. Die Zeugniſſe muͤſſen ſtreng / 
der Wahrheil gemäß, ausgeſtellt und nicht durch thoͤrigtes 
Mitleid von der Herrſchaft ſelbſt verfaͤlſcht wer 
den — dem nachfolgenden Miether ſtehe ein geſetzlichet 
Anſpruch an den vorhergehenden zu, wenn ein Dieb al 
ehrlich, wenn ein liederlicher Dienſtbote als haͤuslich, ein 
Saͤufer als nuͤchterner Menſch geſchildert wird! vor allem 
aber führe man eine Kleiderordnung ein — man verſtäͤndige 


ſich über eine vernünftige, zweckmaͤßige Tracht und verlange 


von jedem Dienſtboten, daß er ſich dieſer Anordnung füge — 
ein Mädchen dürfe nie Seiden; und feine Wollenſtoffe I 
gen; es muͤſſe ſich in Kattun oder gedruckter Leinwand, 
im Winter in wohlfeile Wollenzeuge, Raſch, Bombaſſin 10. 
kleiden. — Aehnliche Anordnungen, welche auf den etſten 
Blick den Dienenden erkennen laſſen, müßten beim min? 
lichen Geſchlechte getroffen werden; der Erfolg kann nut ein 
wohlthaͤtiger ſein. Der unerhoͤrte Luxus, welcher die Dien, 
boten treiben, iſt groͤßtentheils Schuld an ihrer Oemoraliſa“ 
tion; — ein junger Bedienter will einen Frack von feinem 
Tuche, moderne Beinkleider, einen feinen Ueberrock, 0 
alles Uebrige entſprechend haben. Sein Lohn keicht abe 
nicht zur Haͤlfte ſeiner Ausgaben, ſo ſucht er per er 7 
Sonn: und Feiertags feine Vergnuͤgungsörter beſuchen, nr 
Dame daſelbſt freihalten will — oder umgekehrt, was 11 
viel iſt — denn Jungfer Köchin braucht für ihre ee 
handſchuhe und ihre Hüte jahrlich fo viel als ihr Lohn 


1 


Bu 


trägt, und muß, um das Kleid, den Shawl x. zu haben 
und ihren Geliebten da oder dort zu fracticen, die Butter, 
die Eier, das Gemüfe um ein bedeutendes theuret kaufen 
als ſonſt noͤthig wäre, — ſo wie Kammerjungfern und 


Stubenmaͤdchen, welche ſolche Nebeneinnahmen nicht haben, 
ſich der Proſtitution unterwerfen, die vielleicht gar nicht mit 
ihrer Neigung übereinftimmt, jedoch des Putzes willen nicht 


nur ertragen, ſondern geſucht wird! 11 
Es wird den einzelnen Herrſchaften nie gelingen eine 


ſolche Umwandlung zu bewirken, wenn jedoch alle ſich 


dazu vereinen, wird den Dienſtboten wohl die Nothwendig⸗ 
keit, ſich ſolchen Anordnungen zu fuͤgen, einleuchten. Moͤchte 
es recht bald den Bewohnern Danzigs gefallen, mit gutem 
Beiſpiel den anderen Städten voranzugehen, — auf ſolchem 
Wege ift Hülfe möglich, der Krebsſchaden iſt noch nicht fo 
gefährlich, daß eine Operation nicht radikale Heilung herbei⸗ 
führen ſollte, laſſen wir das Uebel aber einwurzeln, ſo wird 
es mit unſerem Geſinde bald ausſehen wie mit dem der 
vereinigten Staaten und dann wird der Geheimerath und 
der Rentier ſich die Stiefel ſelbſt putzen, die gnaͤdige Frau 
die Kartoffeln eigenhändig ſchrapen muͤſſen. Dr. 0. 
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Ka jütenfe acht. 


Gn Vernehmen nach ſoll naͤchſtens eine fuͤr das 
zur en Intereſſe Danzigs hoͤchſt wichtige Angelegenheit 
Grebine erung kommen. Der der Stadt Danzig zugehoͤrige 
u Wald fo ſich gegenwärtig in keinem erfreulichen 
Bern e befinden. und die gefammelten Erfahrungen in 
treff der bisherigen Bewirthſchaftung dieſes mit Nutzholz 
beſtandenen Waldes keine Buͤrgſchaft für die Zukunft ge⸗ 
währen. Es hat ſich daher die Frage herausgeſtellt; ob es 
für die Stadtgemeinde zweckmaͤßiger fei, den Wald als fol: 
chen ferner zu benutzen, oder ihn zur Abholzung zu ver⸗ 
kaufen und Grund und Boden, gegen Einkaufsgeld und 
angemeſſenen jährlichen Canon, zur landwiethſchaftlichen Be⸗ 
nutzung in Erbpacht zu geben. Die bekannte Bodengüte 


— 


Marktbericht vom 31. Mai bis 7. Juni 1844. 


€ 
geftellte 140 den vom 31. Mai bis 7. Juni an der Borſe aus⸗ 
Rübſen; davon 5. Weizen, 670 . Roggen, 30 L. Gorſte, 20 8. 
L. Gerſte 0 . 
x 4. 8,30 e. Rub en zu folgenden Preiſen: Weizen 25 L. 
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in unſerm Werder berechtigt zu der Annahme, daß der 
Grebiner Wald bei gehoͤriger forſtlicher Behandlung wohl 
gedeihen und ſowohl zum Nutzen und zur Zierde jener Ge⸗ 
gend, als zum Vortheil der Stadicommuns erhalten werden 
koͤnnte; dagegen ſcheint der Verkauf des Waldes und die 
Vererbpachtung des Grund und Bodens zur landwirthſchaft⸗ 
lichen Benutzung eine viel größere Sicherheit fuͤr eine bes 
deutendere und feſtere jaͤhrliche Einnahme auf- den erſten 
Blick darzubieten. Es wäre wohl wünſchenswerth, wenn 
unſere ſtaͤdtiſchen Behoͤrden dieſer wichtigen Angelegenheit 
eine amtliche Publieitaͤt geben möchten, damit alle Bürger, 


die von reger Theilnahme an ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten 


beſeelt find, ſich von dieſer wichtigen gehörig unterrichten 
koͤnnten. — Er 

— Ein geachteter Mitbürger, unſerer Stadt, welcher 
kuͤrzlich von einer Neife aus London zuruͤckgekehrt iſt, hat 
dort Gelegenheit genommen, mit einem der erſten Ingenieure 
über Gasbeleuchtungen Ruͤckſprache zu halten und denſelben 
veranlaßt, unſeren ſtaͤdtiſchen Behoͤrden einen Vorſchlag 
wegen einer derartigen Beleuchtung unſerer Stadt einzu⸗ 
reichen. Dem Vernehmen nach ſoll der Vorſchlag des 
Englaͤnders bereits hier ſein und ſich auf eine Forderung 
von jaͤhrlich 10,000, Thalern für, die Gasbeleuchtung der 
ganzen Stadt belaufen. In der That, das waͤre nicht zu 
viel. Wir wiſſen zwar nicht, wieviel die jaͤhrliche Lampen⸗ 
beleuchtung der Stadt jetzt koſtet, erwaͤgt man aber deren 
Umfang, die dabei vorkommenden fortwaͤhrenden Reparaturen, 
ſo möchte man annehmen, daß die jetzige Lampenbeleuchtung 
nicht viel weniger koſten kann, als jener Entrepreneur der 
Gasbeleuchtung fordert, und dann — eine Gasbeleuchtung 
der Stadt! Es würde uns ſehr wünſchenswerth fein, in den 
Stand geſetzt zu werden, etwas Näheres darüber) mittheilen 
zu koͤnnen, wenn auch in dem Falle, daß aus dem- Pro⸗ 
jecte nichts werden ſollte. Man wuͤrde doch die Gründe 
kennen. lernen, weshalb eine ſolche vorzugswerthe Beleuchtung 
für die Stadt im Allgemeinen, als auch fürn das Innere 
von Privathaͤuſern, hier noch nicht einfuͤhrbar ſei. — 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Stand der Lebensverſicherungs⸗Bank 


f. D. in Gotha am 1. Mai 1844. 
Berſicherte e e 508 12,480 Perſonen. 
Summe der beſtehenden Verſicherungen 20,00 2000 Thaler. 
Hiervon meuer Zugang feit 1. Januar:“ 1 


Wurſicheti es 408 Perſonen. 
Verſicherungsſumme . 690,500 Thaler. 
Einnahme, an Ptaͤmien und Zinſen. 288,540 


Ausgabe für. 61 Sterbefaͤlle . 132,900 
Betrag der verzinslichen Ausleihungen 3,600,000 
Gefammtfonder . „ 3,720,000 
Dividende fuͤr 1844, aus 1839 ſtammend 25 Procent. 
Verſicherungen werden angenommen ducch 
Dodenhoff &. Scchoͤm beck. 


„ „ * 


EIKEKKEIN EINEN EIN EIN em 
« Durch bedeutende Einkäufe in Oſtpreußen iſt 7 Ein eſchen weiß polirtes tafelfoͤrmiges Pianoforte & 
h wan Lager von Leinwand, ſaͤmmt⸗ % gi e ee 


liche friſcher Bleiche auf das Reichhaltigſte 


W kaufen. 


uf Se ih biemi zu den. Digi een eee 
JPreiſen Einem geehrten Publikum empfehle, R « . 
Otto Retzlaff, Silhmarkt No. 1576. Fuͤr einen wohlerzogenen Knaben 
\ iſt in meiner Tuchwaaren⸗ und Herrengarderobe : Handlung 
NL c c | die Stile dis thing offen. C. L. Köbi, 


8 cht r 0 Langgaſſe No. 532. 
ra geſuch. 1 

Schiffer G. Pickert, Steuermann Morgen den 9. Juni 

F. Lampe von Magdeburg, ladet auf ift unwiderruflich zum letzten Male das coloſſale 
Frankfurt a. d. O., Berlin, Magde: | Rundgemälde von Paris zu ſehen. — Entrée 5 Sr 
burg und Schleſien und fährt in kurzer [12 Billets 1 Thaler. 

Zeit von hier ab. Das Naͤhere beim 


beſtaͤti „A. Piltz. Nr 2 2 
| t e E k Ik RK EEE 
A 
n 2 Bei meiner hieſigen Niederlaſſung als Uhr: 15 
i Wr 


I, mein Geſchaͤft umfaſſenden Arbeiten unter einjaͤh— A 
N tiger folider Garantie, und wird ſowohl bei Re- 9 
1K paratur, als auch beim Verkauf von Uhren mein N 


Einem reſp. Publikum erlauben wir uns die er⸗ 
gebene Anzeige zu machen, daß wir das ſeit 


3 Jahren auf dem Langenmarkt betriebene 


* 

SIG 1 Da Streben ſtets dahin gerichtet fein, daß mich bes 
. caft *. kiss * 
. 2 hrende Vertrauen durch ſtrenge Reellitaͤt zu MA 
85 2 kurzer Stahl⸗ und * rechtfertigen. A. Herrmann, Uhrmacher. > 
3% erten 5 Sen E x Heilige Beift: und Kohlengaffen: Ede. * 
ach dem Hau Schnuͤffelmarkt Me Med NK Dr NE NK NK N NK Me 5 

5 FRE Ne NN Nee 

85 A No. 77. ſchraͤge Über der großen Krämer: e * 


gaſſe (neben Herrn Conditor Kruger) verlegt 
baben. Wie bisher, wird es auch ferner unfer | 
Beſtreben fein, durch gute Waaren, billige Preife | 
und prompte reelle Bedienung uns das Zu⸗ 
rauen eines verehrlichen Publikums, deſſen 5 
wir uns in unſern andern Geſchaͤftslokalen es 
ſeit einer langen Reihe von Jahren erfreun, u 
| zu erhalten, und bitten um geneigten Zuſpruch. 72 


Bei Fr. Sam. Gerhard, Langgaſſe No. 400 
iſt zu haben: 


Ganz Danzig für Zwanzig 
Silbergroſchen. 


| Neueſter Wegweiſer durch Danzig und 
deſſen Umgegend. 


8 > macher, empfehle ich mich zur Uebernahme aller a 


J. G. Hallmann, Witwe & Sohn. 
Tobiasgaſſe No. 1858. 
Danzig, im Juni 1844. 


7 


Von W. FJ. Zernecke. 
8. broſch. Preis: 20 Sgr. 


In L. G. Homann's Kunſts und Bud 


Sonntag den 9. Juni. 


Konzert auf Zinglershoͤhe 
Anfang 4 Uhr. 


Das Muſik⸗Corps des 4. Juf.⸗Reg. 
Voigt, Muſikmeiſter. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. G 


